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Trotz ihrer ſiebzehn Jahre war die Elvira das kraus⸗ 
köpfige Kind geblieben, das eine grauſame Luſt an böſen 
Bemerkungen hatte und triumphieren konnte, wenn eine 
bürgerliche Gewohnheit entgleiſte: Meine Mutter weint 
den ganzen Tag, und der Herr Fabrikant kommt nur zum 
Eſſen und Schlafen nach Hauſe; ich muß bei Tiſch die Unter⸗ 
haltung machen! erklärte ſie dem Vetter aus Karlsruhe den 
Lebenszuſtand auf dem Ruchberg, während die Frau Wil⸗ 
helmine ans Telephon gerufen worden war; und zum b⸗ 
ſchied ſagte ſie au revoir! weil darauf ſeit dem Krieg in 
Deutſchland die Todesſtrafe ſtände! 


Ter kleine Herr Roderich war durch zuviel Schreib- 
ſtuben im Krieg hochgeweht worden, als daß er nicht die Segel 
nach dem Wind ſtellen ſollte, der ihm da günſtig wehte, wo 
der Ruchberg für ihn am wichtigſten war. Er ſei für Ab⸗ 
ſchaffung der Todesſtrafe in dieſem Fall! verficherte er 
witzig; und der Handkuß für das Fräulein Tochter fiel an⸗ 
ders aus als der für die Tante, die ihn mit angeregter 
Wehmut entließ. 

Er wurde auch in den Wochen danach nicht ungeduldig, 
als die von ihm erhoffte Einladung auf ſich warten ließ, 
denn nun mußte er erſt ſeinem Chef zeigen, daß er wirklich 
eine empfehlenswerte Kraft war. Als ſie endlich zu vieren 
am Tiſch ſaßen, wie es die Frau Wilhelmine erdrängt 
hatte — die dann freilich weinte, als der höfliche junge 
Mann am Platz ihres Sohnes ſaß —, wußte der Fabrikant 
ſchon, daß der Eifer ſeines Buchhalters nicht obenhin war, 
fondern aus einer wirklichen Kaufmannsnatur kam, die das 
Unwichtige gegen das Wichtige abwägen konnte, es aber 
darum nicht weniger ſorgfältig an ſeinen Platz einſtellte. 
Er hatte die über ſeinen Buchhalterpoſten hinauszielenden 
Abſichten dieſes jungen Mannes vom erſten Tag an ge⸗ 
merkt und ihre Ausſichten an ſeinen Fähigkeiten geprüft: 
er ſagte im ſtillen bereits ja, ehe an die Frage überhaupt 
nur gedacht werden konnte. 5 

Als wollte er ihm ſelber Wind in die Segel bringen, 
gab der Herr Beilharz dem kleinen Roderich Pellmann, 
der übrigens längſt in den Jachtklub eingetreten war, im 
Frühjahr ſchon die Prokura. Er tat es, weil ihm die Ge⸗ 
ſchäfte immer gleichgültiger wurden, in die ſich der Buch⸗ 
halter wie ein Maulwurf eingewühlt hatte. Leider zeigte 
es ſich aber bald, daß es für die weitergehenden Abſichten 
ſchon zu ſpät war. 

Zwar ſprach man in Unterlingen von der Verlobung 
der beiden jungen Leute als einer kommenden Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit auf dem Ruchberg, ſoviel war der Buchhalter 
an Sonntagnachmittagen droben und ſo oft ſah man das 
Paar im Ort zuſammen, auf den Sttich gleich groß oder 
klein und gleich auffällig. Als aber der Richtige kam, zeigte 


ſich, daß die Elvira nicht für den kleinen Roderich Pellmann 
gewachſen war, daß ſie nicht, wie einmal die Frau Wilhel⸗ 
mine, dem zufallen mußte, der am geſchickteſten in ihre 
Nähe kam. 

Der Richtige war niemand anders als die Kachel, die 
zum Frühjahr wieder in Unterlingen auftauchte, nun aber 
nicht mehr Kneiſel hieß und ein vermeintlicher Waiſenknabe 


war, ſondern ſeinen natürlichen Vater entdeckt hatte, nach 


dem er ſich Konrad von Leubelsdorf nannte. Außer dem 
Namen, den er ſich eigenmächtig beilegte, war ihm keine 
Erhſchaft zugefallen; er hatte ſich während der viereinhalb 
Kriegsjahre in der Schweiz auf allen erlaubten und einigen 
unerlaubten Wegen durchgeſchlagen in der harten Gewiß⸗ 
heit, daß er als Fahnenflüchtling niemals nach Deutſchland 
zurückkommen dürfe. Der Ausgang des Krieges hatte ſo 
viel Löcher in dieſe Gewißheit geriſſen, als es ſeinesgleichen 
gab; und ſo war er eines Tages da, ein vierſchrötiger Kerl 
mit einem braunen Geſicht, darin allerlei Erfahrungen ihre 
Niederſchrift gekreuzt hatten. 

Der kleine Roderich ſelber rühmte ſich vor der Elvira 
— die, eines Nachmittags vom Tennisſpiel gelangweilt, in 
die Fabrik kam, ob ſich dort etwas anſtiften ließe — was 
für einen ſonderbaren Adeligen er in der Reparaturwerk— 
ſtätte angeſtellt habe. Seine Schilderung des Korſikaners, 
wie er ihn nannte, war ſo verwegen, daß Elvira, die ſich bei 
dem Namen Konrad von Leubelsdorf nichts denken konnte, 
das braune Subjekt auf der Stelle ſehen wollte. Und da es 
vor ihrem Willen ſchlechthin keinen Ausweg oder gar 
Widerſpruch gab — am wenigſten von dem kleinen Roderich, 
mit dem ſie längſt ihr Spiel hatte wie mit einem Pudel, der 
ihre Einfälle apportieren mußte —, führte er fie über den 
Hof und am Keſſelhaus vorbei in den ſchwarzgeteerten 
Schuppen, wo die Werkſtätte war. 

Elvira hatte ihr Tenniskleid an und den Schläger in 
der Linken, als fie von dem Buchhalter mit dem ihm eige- 
nen Kavalierseifer in den Schuppen hineinkomplimentiert 
wurde, wo der Leubelsdorf gerade ein Stahlrohr gegen das 
Licht hielt, ſeine Bohrung zu prüfen. Er trug ein braun⸗ 
gelbes übergewand mit einem Ledergürtel, in dem feine 
Geſtalt noch maſſiger wirkte, als ſie ſowieſo war, und auf 
dem Kopf ein ſchwarzes Baskenkäppchen. 

Als er das zierliche Perſönchen im weißen Tenniskleid 
mit dem ſchwarzen Buchhalter in der Tür erſcheinen ſah, 
ſetzte er das Stahlrohr ab, es wie einen Taktſtock in der 
Hand behaltend, während er mit ſteigender Dreiſtigkeit die 
Beſucherin muſterte. Der kleine Roderich Pellmann traute 
feinen Augen nicht mehr, als er die beiden Hände zur Be— 
grüßung erhob — die mit dem Stahlrohr und die leere —, 
und ein lautes Gelächter begann: Die Elvira! lachte er und 
kam mit langen Schritten, die in ſeinem braungelben Mon⸗ 
teursgewand tierhaft ausſahen, auf die Tochter des Fabri⸗ 
kanten zu, die ihm mit aufgeriſſenen Augen entgegenſah, 
weil ſie ihn zu ihrem Verdruß noch nicht erkannte. 

Wenn es erlaubt iſt, ſagte er und wiſchte, das Stahlrohr 
in die Linke wechſelnd, ſeine Handfläche am Schenkel ab, fiq 
einen Augenblick lang auf ihre Sauberkeit zu prüfen, ehe 
er ſie ihr hinſtreckte. Und da erſt, als fie das braune Geſicht, 
des Mannes ſchräg über ſich hatte, ſah fie das blaue Mut⸗ 
termal auf der linken Backe: Die Kachel! ſagte ſie mit In⸗ 


4 


brunft über die unerwartete Senſation und legte ihre Hand 
in die große des Schulkameraden von damals, der fie wie 
einen gefangenen Vogel ſeſthielt. b 

Donnerwetter, du biſt aber verdammt hübſch geworden! 
ſagte er immer noch lachend; und Elvira, die mit einem 
Seitenblick das entſetzte Geſicht des Buchhalters ſah, tat 
dem den Tort an, das Du anzunehmen: Das kann ich von 
dir nicht jagen! entgegnete fie und zog ihre Hand mit einem 
Ruck zurück, in einen beſſeren Abſtand zu ihrem Partner 
zu kommen, wo ſie nicht ſo in die Höhe blicken mußte. 

Du biſt ausgeriſſen! ſagte ſie mit abſichtlicher Gering⸗ 
ſchätzigkeit und wiſchte auch ihre Handfläche am weißen 
Tenntskleid ab, die Reinheit wie er zu prüfen. 

Aus Feigheit! ergänzte die Kachel mit einem jo höhni⸗ 
ſchen Widerſpruch, daß Elvira keine Fortſetzung fand. Na, 
Servus, laß dich nicht ſtören! brach ſie das Geſpräch ſpöttiſch 
ab; und der kleine Roderich Pellmann wußte nicht, wie ihm 
geſchah, als ſie ihm den Ellbogen hinſtreckte, hinausgeführt 
zu werden. Sie hatte das bisher niemals getan; und er 
mit ſeinen durcheinandergeſchüttelten Gedanken mußte die 
ganze Tanzſtundenerſahrung zuſammennehmen, Arm in 
Arm mit der Tochter des Fabrikanten hinauszuſchreiten. 

Er war überglücklich, wie ſeine peinliche Stellung neben 
dieſem Wiederſehen durch eine ſolche Geſte wettgemacht 
wurde, und hatte einen alles umfaſſenden Schlußgedanken, 
daß die Elvira in ihren grauſamen Gewohnheiten nur ein 
zartes Herz verſtecke, das ihm ſo unvermutet wie unmiß⸗ 
verſtändlich offenbart worden war. Nur als er die breite 
Schuppentür mit einer wirklichen Tanzſtundenverbeugung 
aufmachte, ihr den Vortritt zu laſſen, meinte er ein ver⸗ 
ſchlucktes Gelächter hinter ſich zu hören; er hatte aber keine 
Zeit, ſich danach umzuſehen. 

Der Fabrikant, als er von dieſer Entlarvung der Kachel 
hörte, mißbilligte es vor dem Buchhalter, daß er dieſen 
Kriegsdrückeberger angeſtellt habe. Zu Hauſe am Abend 
ſagte er nichts. Aber da hatte Frau Wilhelmine ihrer 
Tochter ſchon verboten, je wieder ein Wort mit dem her⸗ 
gelaufenen Menſchen zu ſprechen. 

Er muß hinaus aus der Fabrik! heiſchte ſie zu ihrem 
Mann hinüber, der ſchweigend in ſeinen Teller ſah. 

Elvira ſtieß nach ihrer Gewohnheit, wenn ſie zornig 
war, ein unterdrücktes Gelächter in die Naſe: Spielen wir 
wieder Theater? fragte ſie und begann wie ein harmloſes 
Kind in ihrer Suppe zu löffeln. 

Der kleine Buchhalter bedauerte es bald zwiefach, daß 
er dieſen Mechaniker mit dem adeligen Namen eingeſtellt 
hatte: einmal als neugebackener Prokuriſt, weil der Leu⸗ 
belsdorf ſich als ein böſer Störenfried erwies; zum andern 
als vermeintlicher Liebhaber der Elvira. Er mußte mit 
Beſtürzung wahrnehmen, daß der braune Korſikaner mit 
dem blauen Muttermal für fie eine unverhehlte An⸗ 
ziehungskraft beſaß. Es fiel nicht nur ihm auf, ſondern 
es wurde bald in der Fabrik beſpöttelt, wie oft ihr Ten⸗ 
niskleid auf dem Hof zu ſehen war und wie fie unter immer 
neuen Vorwänden ihren Schulkameraden in der Arbeit zu 
ſtören wußte. Ich intereſſiere mich neuerdings für Me⸗ 
chanik! ſagte ſie mit einem völlig ernſten Geſicht; und das 
übelſte war, daß fie ſich des kleinen Roderich in einer Weiſe 
für dieſes angebliche Intereſſe bediente, die ihm immer 
mehr als grauſame Verhöhnung vorkam, wenn er bei 
ihren techniſchen Geſprächen den unbeachteten Zuhörer oder 
ſonſt den Statiſten ſpielen mußte. 

Als ſeine Eiferſucht ſo weit gereizt war, daß er ihr auf 
dem Fabrikhof eine Szene machte, verdarb er ſich alles, wie 
er wohl merkte. 

Bin ich eigentlich Ihre Braut, Herr Vetter? fragte ſie 
faſt mit Mißbegierde; und als er unbeſonnen genug ant⸗ 
mworteie: Ich hatte gehofft, daß Sie es würden, Elvira! 
hätte kein Kind unbändiger lachen können als ſie, die ihn 
an beiden Schultern faßte: Aber wir find doch Vetter und 
Baſe! ſpottete ſie. Ein Bräutigam aus der Familie, das 
gibt es doch nicht! Ein Bräutigam muß etwas furchtbar 
Fremdes ſein. Mit Ihnen ſpazierengehen, das könnte ich 
— e auch. Dafür brauchte es nicht erſt dunkel zu 
ein 

So weit iſt es ſchon! brauſte der kleine Roderich Pell- 
mann auf, der die letzte Vorſicht verlor; Elivra ſagte mit 
matigewordenen Augen: Nein, noch nicht! und knöpfte ihre 
Jacke zu, als v5 fie fröre, ihn ſprachlos ſtehenzulaſſen. 

Natürlich ſorgte der Buchhalter nach dieſer Ausſprache 
dafür, daß dem dreiſten Eindringling in ſeinen Blüten⸗ 
garten gekündigt wurde, um ſo mehr, als der Störenfried 


ſich auch ſonſt als unbotmäßig erwies. Die Kachel hatte 
aus der Schweiz nicht nur einen adeligen Namen, ſondern 
auch Anſichten mitgebracht, denen die Gedankengänge des 
internationalen Proletariats geläufig waren; und obwohl 
beides, ſein Name und ſeine Geſinnung, für den einfältigen 
Arbeiter nicht recht zuſammenpaßten: eben dies gab ihm 
einen beſonderen Reiz; und durch eine nicht gewöhnliche 
Redefertigkeit hatte er es bald dahin gebracht, daß er im 
Betriebsrat der Sprecher der Arbeiterwünſche geworden 
war. f 

Aber der Fabrikant, der die Kündigung ſelber aus⸗ 
ſprach, und ſein Prokuriſt, der das Lohnbuch bereit hielt, 
mußten einſehen, daß die Zeiten ſich geändert hatten. Sie 
hätten für die Entlaſſung andere Gründe beibringen müſſen; 
und als ſich keine Verfehlung nachweiſen ließ, wurde die 
Kündigung vom Arbeitsgericht verworfen. Es gab erregte 
und völlig zweckloſe Auseinanderſetzungen, und als ſie 
hartnäckig auf der Kündigung beharrten, drohte eines 
Tages ein Streik in der Fabrik, der auch wiederum durch 
eine Verfügung mattgeſetzt wurde; aber der Herr Beilharz 
hatte genng von dem Handel. 5 

Alſo bin ich nicht mehr Herr im Haus! begehrte er ganz 
unnötig auf, weil er das ſchon längſt nicht mehr war; und 
der Buchhalter ſagte etwas von Landesverrätern! Aber 
damit wurde er den Eindringling nicht los, und Elvira 
ſorgte, daß er nun wirklich ein Störenfried wurde. 

Sie mußte ſchon im Einverſtändnis mit dem Leubels⸗ 
dorf geweſen ſei, während der erregte Handel vor dem 
Arbeitsgericht noch ſpielte; denn fo wenig der verdroſſene 
Fabrikant und ſein zornig⸗befliſſener Buchhalter ihr mit⸗ 
teilten, ſoviel wußte ſie; und ein paarmal hatte der Rode⸗ 
rich Pellmann den Verdacht, daß Elvira der Gegenpartei 
Nachricht gegeben habe 


Darum, als eine Art Waffenſtillſtand eingetreten war, 
legte er fi, der nach Art aller Eiſerſüchtigen Gewißheit 
haben mußte, auf die Lauer. Und eines Morgens, als der 
Fabrikant ins Bureau kam, hatte er ihn ſchon auf dem 
Flur abgewartet, um ihm dann drinnen mitzuteilen, daß 
ſeine Tochter Elvira abends heimlich das Haus verlaſſe und 
mit dem Mechaniker gehe. Sie müſſe in den Beſitz einer 
Strickleiter gekommen ſein; denn mittels einer ſolchen 
ſteige ſie aus ihrem Schlafzimmer auf die Terraſſe hinunter 
und nachher wieder hinein. 

Er war im Augenblick, wo er das ſagte, weder der 
Prokuriſt noch ſonſt etwas anderes, als der Haß einer ans 
Ziel gekommenen Eiferſucht; ſeine an gute Haltung ge⸗ 
wöhnten Hände zitterten, als er die beſchlagene Hornbrille 
abnahm, die Gläſer blank zu wiſchen, und fein Geſicht ſah 
ohne die dunklen Ringe kläglich aus. Um ſo enttäuſchter 
war ex, als der Herr Beilharz weder ein Wo noch ein Wie 
wiſſen wollte, ihm für die Mitteilung dankte und, ſich 
ſtumm nach ſeiner Poſt wendend, dem kleinen Herrn Pell⸗ 
mann deutlich machte, daß er allein zu ſein wünſche. 

Auch als die beiden Türen hinter dem Abgeblitzten ins 
Schloß geknackt waren und der Fabrikant ſich der Stim⸗ 
mung hätte hingeben können, blieb er bei ſeinen Briefen, 
einen „ Sn andern öffnend und leſend; und nur zuletzt, 
als er den ganzen Haufen mit der rechten Hand beinahe 
verächtlich zur Seite ſchob, während er mit der linken über 
fein ſchütteres Haar ſtrich faate er aha! Damit gab er fh 
zu, daß ihn die Nachricht getroffen habe. Indem er ein 
paarmal vor ſich hinnickte, kam wieder einmal die Erinne⸗ 
rung über ihn, wie er noch an demſelben Platz ſaß und das 
Telegramm las. Alles hat damit begonnen! dachte er, und 


es ſollte heißen, daß auch dieſes neue Mißgeſchick ein Teil 


von dem Unheil war, das ihm ſein ſelbſtgewiſſes Bürger⸗ 
tum quf dem Ruchbera Stück um Stück ausgehöhlt hatte, 
und daß es, keine Wehr gegen ſeine Unheimlichkeit gab. 


Am Mittag, als fie zu dreien bei Tiſch ſaßen. hatte er 
feiner Frau Wilhelmine noch nichts von der Mitteilung 
des Buchhalters geſaat; er ſoh nur ein paarmal mit einem 
Seitenblick ſeine Tochter an die faſt eine Beule auf der 
Stirn hatte, ſo dachte ſie nach. Dort wohnt ihr Eigenſinn! 
ſtellte er feſt und betrachtete kopfſchüttelnd ihre kleinen 
und dünnfingerigen Hände, die mit Meſſer und Gabel han⸗ 
tierten, als wäre es nur das Eſſen, das ſie mit ſo ſchwei⸗ 
genden Gedanken betriebe. 


(Fortſetzung folgt.) 


——ꝶPͤihö 


Die ſchöne Fatima. 
Eine ſerbiſche Volkserzählung. 


Zu Ende des 17. Jahrhunderts, als die Türken mit 
furchtbarer Gewalt auch das Gebiet zwiſchen der Schar 
Planina und dem düſteren Lowtſchen, zwiſchen Tetowo und 
Cetinje unter ihre Herrſchaft brachten, wußte ſich das Volk 
keinen anderen Rat, ſein Leben zu retten, als daß es zum 
Iflam übertrat. Aber wenn der Mund auch zu Allah und 
Mohammed betete, die ſerbiſchen Herzen blieben dem an⸗ 
geſtammten Glauben treu, und beim Aufſtand von 1737 
bezeugten die blutigen Kämpfe, daß die Türkiſierung nur 
ſcheinbar und oberflächlich geweſen war. ; 

Nicht in allen freilich glühte dieſes reine Freiheits⸗ 
ftreben. Nicht wenige waren, die damals jeglichen 
Glauben verloren, die weder Chriſten noch Mohammedaner 
waren. Noch heute erzählt man im Volk von den Gewalt⸗ 
taten der neun Brüder Schemowitſch, die an hohen Feier⸗ 
tagen wie die wilden Tiere in das Kloſter Schudikow 
ſtürmten und ſich an Frauen und Mädchen vergingen. Sie 
hatten aber eine Schweſter, ſchön wie eine Fee, die bitter 
unter den Untaten ihrer Brüder litt und ſchwur, ſie werde 
niemals einen Türken heiraten. 

Fatima, ſo hieß die Schöne, hatte viel von dem jungen 
Iwan Rabljen gehört, von dem das Volk ſagte, er habe 
keine Knieſcheibe: ſo groß war ſeine Schnelligkeit. Eines 
Tages nun, als Iwan, der junge Hajdukenführer, am Haus 
der Brüder Schemowitſch vorüberging, fiel plötzlich zu 
feinen Füßen ein roter Apfel nieder. Noch heute kennt 
man in jenen Gegenden die Sitte, daß ein Mädchen dem, 
den es liebt. einen Apfel zuwirft. Nicht leichtfertig ent⸗ 
ſchließen ſie ſich dazu, denn nimmt der Burſche den Apfel 
nicht an, ſo iſt die Ehre des Mädchens geſchändet. 

x Iwan hatte ſchwere Zweifel, ob er ſich bücken ſollte, um 
den Apfel aufzuheben. Er wußte nicht, welche Hand den 
Apfel warf. War es vielleicht ein Lockmittel der über⸗ 
mütigen Schemowitſche? So ſpannte er erſt ſeine Büchſe, 
ehe er mit raſchem Griff den Apfel erfaßte. Als er aber 
aufblidte, ſah er im Fenſter den Kopf der ſchönen Fatima. 
„Biſt du die meine?“ fragte er. „Gott und dir bis ans 
Grab!“ erwiderte das Mädchen und begann zu weinen. 
Irgendwo im Gebirge, unter einer grünen Tanne wurde 
Fatima getauft, bevor ſie chriſtlich getraut wurde. „Da du 
ſo ſchön biſt“, ſagte der Pope, indem er ſie mit Waſſer be⸗ 
ſprengte, „ſo ſei auch dein Name Diwna, die Herrlich⸗ 
Schöne“ 

Daß Iwan, der Ungläubige, eine Tochter des 
Propheten entführt, machte ihn den Türken nur noch ver⸗ 
haßter. Aber vergebens verſuchten fie, ihn zu fangen. Er 
war bald hier, bald dort und verbreitete Schrecken unter 
den Türken. Noch wunderbarer erſchien dem Volk das 
Heldentum der Diwna-Fatima; fie begleite Iwan auf allen 
ſeinen Zügen, doch hat ſie nie eine Waffe angerührt, nie 
Blut vergoſſen. Stürzte er ſich mit ſeiner Schar in den 
wilden Kampf, ſo wartete ſie wie ein Adler hoch im Ge— 
birge auf ſeine Rückkehr, jederzeit bereit, bei ſeinem Tode 
in den Abgrund zu ſpringen. - 

Dann kam der Aufſtand und das Blutbad der 80 000 
Serben, die von den Türken niedergemetzelt wurden. Auch 
Iwan mußte mit dem Stamme der Waſoſewitſche fliehen, 
geſchlagen, verwundet. Fatima erwartete ihren Gemahl 
in der düſteren Höhle von Trebatſch. Geſtützt auf ſein 
blutiges Schwert bemühte er ſich mit ſeiner letzten Kraft, 
ſich durch Geſtrüpp und Dornen hindurchzuwinden, um die 
Höhle zu erreichen. 

Aber wenn er ſich auch unbemerkt glaubte, die Türken 
hatten ſeinen Schlupfwinkel aufgeſpürt. Die Berge hallten 
wider von ihrem Siegesgeſchrei, als ſie in die Höhle ein— 
drangen. Iwan verteidigte ſich und Fatima, bis ihm das 
Schwert zerbrach. Dann zogen ihn die Türken aus der 
Höhle heraus, warfen ſich auf ihn wie die Ameiſen auf die 
Schlange. Jeder wollte ihm den Kopf herunterreißen und 
mit ihren Handſcharen haben fie den Gefürchteten und Ge- 
haßten gänzlich zerſtückelt. 

Vergeblich ſuchte Fatima das grauſame Schickſal ab⸗ 
zuwenden. Frech, mit höhniſchem Lachen hielten ſie ihr auf 
einer Lanze den Kopf Iwans entgegen. Sie aber raffte 
ihre letzte Kraft zuſammen und bat Gott mit lauter 


3 „Herr, erbarme dich unſer! Gospode pomiluj 
nas 


Einer der Türken, ein rieſenſtarker Kerl, ergriff 
Fatima und rief ihr zu: „Bereue und niemand wird dir 
ein Haar krümmen! Bereue und du wirſt die erſte Frau 
in meinem Harem ſein!“ Sie indes blieb ſtandhaft: „Der 
Teufel mag ſich in dieſen Harem ſetzen!“ Drauf ſchlug er 
ſie mit der Fauſt ins Geſicht und ſprach: „Wähle, Un⸗ 
gläubige — entweder du kehrſt zum reinen Glauben des 
Propheten zurück, oder du wirſt geſteinigt!“ 

Fatima aber hob die Hände zum Himmel und bat Gott: 
„Nimm, o Herr, Jwan und mich in deine heilige Um⸗ 
armung! Dein ſind wir, Herr! Serben ſind wir, o Herr!“ 
Da heulte der Türke vor Wut auf und gab Befehl, ſie zu 
ſteinigen. Und ſo geſchah es auch. Und noch auf die Leiche 
wälzten ſie einen großen Haufen Steine. 

Das Volk aber ſpricht bis heute von der „Fatima⸗ 
Gomila“, von dem Steinhaufen Fatimas, der am Eingang 
der Höhle von Trebatſch liegt. „ FR: 


— 


Der neue Mantel. 
Humoreske von H. Klockenbuſch. 


Proſeſſor Plinz beſaß einen Mantel, den man beim 
beſten Willen nicht mehr tadellos nennen konnte. An den 
Armeln war er durchgeſtoßen, und der Kragen hatte den 
mit Recht ſo unbeliebten ſpeckigen Glanz angenommen. 
Deſſen ungeachtet hing Profeſſor Plinz mit rührender Liebe 
an dieſem Kleidungsſtück und ſträubte ſich hartnäckig gegen 
den Vorſchlag ſeiner Frau, es durch ein neues zu erſetzen. 
Wochenlang tobte der Kampf der Meinungen, bis ſchließlich 
Frau Ottilie die Oberhand behielt und der Schneider einen 
Mantel anfertigte, der aller Vorausſicht nach einfach fabel⸗ 
haft werden würde. 

Eines Nachmittags klopfte es an der Korridortür. 
Profeſſor Plinz öffnete ſelbſt. Draußen ſtand ein Junge, 
der ein umfangreiches Paket unter dem Arm trug. „Warum 
klingelſt du nicht, ſtatt zu klopfen?“ fragte der Gelehrte in 
ſanftem Kathederton. * : 

„Ich habe 'in paar Mal auf den Knopp gedrückt, aber 
die Klingel muß kaputt ſein ...!“ 

Plinz drückte ſeinerſeits erfolglos auf den Klingel⸗ 
knopf. Dann zog er ſein Notizbuch und vermerkte: Klingel 
iſt zu reparieren! Hierauf ſagte er verweiſend: „Merke 
dir, mein Sohn, man ſagt nicht, die Klingel iſt kaputt, 
ſondern es heißt: die Klingel funktioniert nicht! Was 
bringſt du denn da?“ 

„Den neuen Mantel. Die Rechnung läge dabei.“ — 

„Ein wahres Meiſterſtück!“ meinte Frau Ottilie, als 
ſich Plinz vor dem Spiegel in dem neuen Ulſter betrachtete. 
Faſt fühlte er ſich in dem molligen, großkarierten Klei⸗ 
dungsſtück ein wenig unbehaglich. Nicht ohne eine keiſe 
Beklemmung erkundigte ſich die Frau nach dem Preiſe. — 
Man hätte das ja nun aus der Rechnung erſehen können, 
wenn dieſe Rechnung aufzufinden geweſen wäre. Plinz 
wußte weder, welchen Preis der Schneider genannt, noch, 
wo er die Rechnung gelaſſen hatte. 

Gegen acht Uhr betrat Plinz das Wohnzimmer, um ſich 
von ſeiner Frau zu verabſchieden, bevor er zu ſeinem 
Mittwoch⸗Stammtiſch ging. Entſetzt betrachtete ihn Frau 
Ottilie, ſo daß er verlegen an ſeiner Krawatte neſtelte. 
„Wenn du mir das antuſt und wieder in dem alten Un⸗ 
getüm von Mantel ausgehſt, iſt meine Geduld erſchöpft. 
Wo du doch den prachtvollen Mantel haſt ...“ 

„Eutſchuldige bitte. Ich dachte wahrhaftig nicht daran. 
Ich habe mich wohl zu ſehr an meinen alten treuen 


Wärmeſpender gewöhnt ...“, ſagte er und ging hinaus, 


um den neuen Mantel anzuziehen. „Biſt du nun zu⸗ 
frieden?“ fragte er, ein wenig gezwungen lächelnd. Frau 
Ottilie bejahte. — 

Unwillkürlich ging Konrad Plinz heute auf der Straße 
ſelbſtbewußter. Er ertappte ſich ſogar einmal dabei, daß er 
ſich beinahe im Spiegel eines Schaufenſters betrachtet hätte. 
Es war doch ein angenehmes Gefühl, elegant gekleidet zu 
ſein. Und wie mollig der Mantel war! Faſt ein wenig 
zu warm für die Witterung 

In recht angeregter Stimmung kehrte der Profeſſor 
gegen Mitternacht heim. Leider ſtieß er auf unerwartete 
Hinderniſſe. Vergeblich ſuchte er in den Taſchen ſeines 
Mantels nach dem Schlüſſelbund. Das wäre nicht ſo 
ſchlimm geweſen, wenn er ſich nicht erinnert hätte, daß die 


Klingel nicht in Ordnung war. Es hatte alſo nicht den 
geringſten Zweck, in rhythmiſcher und dynamiſcher 
Steigerung auf den Knopf zu drücken. Nach reiflicher über⸗ 
legung erſchien ihm nur eine Möglichkeit nicht ganz aus⸗ 
ſichtslos: Man würde über den eiſernen Zaun des 
Gärtchens hinter dem Hauſe ſteigen müſſen! Vielleicht war 
eines der Kellerfenſter nicht ordnungsmäßig verriegelt. 


Die Überſteigung des Zaunes verlief ziemlich glatt. 
Der Sprung in die Tiefe ſtieß zwar auf beträchtlichen 
Widerſtand, der von einem merkwürdigen und unerklär⸗ 
lichen Geräuſch begleitet war, aber was ſollte das beſagen 
gegenüber der erfreulichen Feſtſtellung, daß ſich das Fenſter 
des Kohlenkellers tatſächlich öffnen ließ? 


Das Klopfen an der Korridortür weckte im Treppen⸗ 
zauſe dumpfen Widerhall. Endlich öffnete Frau Plinz. Sie 
ah ein bißchen verſchlafen und ein bißchen ſehr ungnädig 
aus. „Verzeih“, ſagte Plinz, „ich muß meine Schlüſſel 
vergeſſen haben! Ich hätte darauf geſchworen, daß ich ſie 
s ingeſteckt hatte ...“ 

„Warum klingelſt du denn nicht, ſtatt durch dein 
Klopfen das ganze Haus rebelliſch zu machen?“ 

„Die Klingel funktioniert nicht!“ 


Frau Ottilie ſeufzte. „Ich habe dir doch geſagt, daß ich 
ſie heute nachmittag nur eine Stunde abgeſtellt hatte. 
Meines Kopfwehs wegen ...“ Plötzlich aber weiteten ſich 
ihre Augen in ſchreckhaftem Entſetzen. „Der Mantel“, 
ſtammelte ſie, „wo haſt du den neuen Mantel gelaſſen?“ 

Plinz ſah nachdenklich an ſich herunter und zog die 
Augenbrauen hoch. „Wahrſcheinlich habe ich aus alter Ge⸗ 
wohnheit im letzten Augenblick doch den alten angezogen“, 
vermutete er. 

„Aber dann müßte doch der neue Mantel hier an der 
Garderobe hängen!“ 


Das war leider nicht der Fall. Hingegen erinnerte ſich 
Plinz mit aller Beſtimmtheit, daß er bei ſeinem Fortgange 
dort gehangen hatte. Es gab nur eine Möglichkeit. Der 
Mantel mußte von der Flurgarderobe entwendet worden 
ſein. Vielleicht ein Nachſchlüſſeldieb — — Plinz zog fein 
Notizbuch und vermerkte: Diebſtahl bei Polizei melden! 
Dann legte er den alten Mantel ab und ſtellte feſt, daß 
die ſcharfe Spitze des Gartenzaunes ganze Arbeit gemacht 
hatte. Auch hinterläßt es eben doch Spuren, wenn man bei 
Nacht durch den Kohlenkeller ins Haus gelangt. Im Bett 
noch dachte er über die Möglichkeit nach, den alten treuen 
Mantel durch Reinigen und Kunſtſtopfen vor den liebloſen 
Händen des Trödlers zu retten 


Als er am Mittag zu Tiſch erſchien, hing der neue 
Mantel wieder an der Garderobe. Der Pikkolo aus dem 
„Silbernen Schwan“, wo Plinz ihn hängen laſſen, hatte 
ihn abgeliefert. 

„Ich muß geſtehen“, bemerkte er, „daß mir die Zu⸗ 
ſammenhänge in dieſem Falle höchſt unklar ſind!“ 


„Die Sache iſt ſehr einfach“, lächelte Frau Ottilie, „und 
doch ſo verzwickt, daß ſie nur dir paſſieren kann. Du haſt 
geſtern abend den alten Mantel getragen und in Gedanken 
den neuen darüber angezogen. Beim Weggehen aus dem 
Gaſthof haſt du dann den alten wieder angezogen und den 
neuen hängen laſſen, weil du dich an ihn noch nicht ge⸗ 
wöhnt hatteſt.“ 


Plinz nickte nachdenklich. „Es muß wohl ſo ſein, ob⸗ 
gleich mir die Sache ſehr merkwürdig erſcheint. Aber wie 
hat denn der Kellner feſtſtellen können, daß es mein Eigen⸗ 
tum war?“ 

„Erſtens hat er in der Taſche des Mantels die Rech⸗ 
nung gefunden, und zweitens war in der Taſche dein 
Schlüſſelbund. Du trägſt doch ein Meſſingſchildchen mit 
deinem Namen am Schlüſſelring. Wahrſcheinlich, damit du 
deinen Namen nicht vergißt!“ — — 


Dies hatte ſich am Donnerstag zugetragen. Am Frei⸗ 
tag nachmittag ſtand Plinz vor dem Polizeirevier und 
blickte mit hochgezogenen Augenbrauen in ſein Notizbuch. 


Was mochte das nur für ein Diebſtahl geweſen ſein, 
den er bei der Polizei hatte melden wollen ...?“ 


Nothilfe. 


Nun laſſel eure Sorg' und Pein 

Um Dürrenot und Futter 

Mal nicht des Lebens Inhalt ſein, 0 
Und denkt au jene Mutter, 

Die um das karge täglich Brot 

Des Mannes und der Kinder 

Sich ſtündlich ſteigert in der Not 

Zum Alles⸗Überwinder. 


Und laſſet euer Hin und Her 

Am Stammtiſch um Britannien, 
Um Kriegsgeſchrei am Roten Meer, 
Um Frankreich und Italien, 

Mal nicht des Tages Götze ſein, 
Weil neben uns in Sorgen 

Der Bruder ſich nicht ganz allein 
Verzehren ſoll für morgen. 


Der Winter naht mit Schnee und Eis: 
Da rücken wir zuſammen 

Und ſchicken in den weiten Kreis 

Der Herzen heiße Flammen, 

Und pocht er gar mit Hunger an, 
Sein Erbrecht zu beweiſen, 

Dann wollen wir den letzten Maun 
Mit Frau und Kindern ſpeiſen! 


Wir wollen uns der heil'gen Pflicht 
Zum Volk erneut beſinnen 

Und froh in alter Zuverſicht 

Ein neues Werk beginnen, 

Ein Opferwerk in harter Zeit, 
Die Zeit erfüllt mit Liedern, 

So bleiben wir in Ewigkeit, 

Wenn wir ein Volk von Brüdern. 


Walter Dach. 
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Der Beweis. „Sind Sie muſikaliſch?“ 
„Sehr. Meine Tochter ſpielt Klavier, meine Frau 


fingt dazu 
„Ich meine doch, ob Sie muſikaliſch ſind?“ 
Ich muß doch zuhören!“ 


„Aber ſicher! 


„Nur keine Angſt, Marie, der webelt ja mit dem 
Schwanz!“ 
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